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r. 87
Maſſenelend in England.

Das ſtolze England iſt das gelobte Land der Bourgeoiſie
und vom Kontinent aus blickt man mit Neid auf die un
geheuren Reichtümer, die der engliſche Handel aus allen
Weltteilen zuſammen ſchleppt und aufſtapelt. Keine Nation
hat jemals auch nur entfernt einen ſolchen Welthandel be
ſeſſen, wie die britiſche. 40 000 Schiffe, die alle Meere be
fahren, bilden die engliſche Handelsflotte. Dazu beſitzt dies
Land die vorgeſchrittenſte Jnduſtrie, in der Millionen von
Händen unabläſſig thätig ſind, den „Nationalreichtum“ zu
vermehren und ein hochentwickeltes Verkehrsweſen, ſo daß
England ein klaſſiſches Bild der modernen Geſellſchaft bietet.
Die Höhe der kapitaliſtiſchen Ziviliſation iſt hier ſo ziemlich
erreicht; was die Phantaſie des Dichters an Glanz, Pracht
und Genüſſen erſinnen konnte, das hat der Kapitalismus in
England längſt zur Wirklichkeit gemacht. Und doch trägt
dies alles, was äußerlich ſo glänzend erſcheint, den Todes-
keim in ſich; auch in England untergräbt ſich der Kapitalis-
mus notgedrungen von ſelber. Neben all dem Glanz und
Reichtum ſteigt ein Maſſenelend auf, ſo grauenhaft und ſo
unermeßlich, daß man ſich ſchaudernd davon abwendet und
daß der Luxus der herrſchenden Klaſſen wie ein dreiſter Hohn
erſcheint.

Großbritannien zählt zur Zeit etwa ſechsundreißig Mil-
lionen Einwohner und von dieſen können zwei Mil-
lionen keine Arbeit finden. Der achtzehnte Teil der
Bevölkerung des Landes, wo die Schätze von fünf Weltteilen
aufgehäuft ſind, ſieht brotlos mit Verzweiflung der grau-
ſamen Not und Kälte des Winters entgegen.

Man muß den ganzen Umfang dieſes Elends ſich deutlich
machen. Hinter den zwei Millionen Arbeitsloſer ſtehen deren
Familien, Frauen und Kinder. Zwar hat die engliſche Jn-
duſtrie auch Frauen und Kinder vornehmlich herangezogen,
aber welch eine Familie, wo Frau und Kinder um kümmer-
lichen, durchaus unzureichenden Lohn ſich abquälen müſſen,
während der Gatte und Vater zu gezwungenem Müßiggang
verdammt iſt! Man wird eher zu niedrig als zu hoch rechnen,
wenn man annimmt, daß in dem ſtolzen England vier
Millionen Menſchen ohne Arbeit und ohne Nahrung
dem Winter entgegenſehen. Alſo der neunte Teil der
Geſamtbevölkerung Welch ein Ausfall in der Konſumtion!
Tauſende von Geſchäften müſſen dies ſchwer empfinden, viele
gehen zu grunde und wiederum haben die Arbeiter darunter
zu leiden. Das Uebel frißt weiter um ſich, die wirtſchaft
liche Kriſis wird chroniſch. Sie iſt es längſt ſchon.

Wenn es in England ſchon ſo ausſieht, was ſoll man da
in den anderen Ländern erwarten, wo kein ſo ergiebiger
Handel vorhanden iſt und wo ſich der Kampf ums Daſein
für den Proletarier noch weit ſchwieriger geſtaltet!

Man appelliert an den Staat. Ach der Staat er iſt
ja Klaſſenſtaat! Was kann und was will er thun
Sehr wenig am liebſten thäte er garnichts. Jedenfalls wird
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auch in England nicht ſo viel geſchehen, daß auch nur der
dringendſten Not abgeholfen werden kann.

Dann werden ſich, wie ſchon ſo oft, hungernde und frie-
rende Menſchen auf den öffentlichen Plätzen in Maſſe zu-
ſammenrotten, es werden ſich zweifelhafte Elemente unter
dieſelben miſchen, die Not und die abſolute Hoffnungsloſig-
keit machen geneigt zu Ausſchreitungen und es werden
Ausſchreitungen erfolgen, wie ſchon ſo oft geſchehen. Dann
ſchreitet die Polizei ein, es giebt Verhaftungen und Verurtei-
lungen und die „Ordnung“ iſt wieder hergeſtellt bis ſich
die Sache wiederholt.

Die bürgerliche Preſſe aber behauptet dann, daß die an-
geblichen „Aufreizungen“ der Sozialdemokratie an dieſen
Dingen ſchuld geweſen ſei. Für den Menſchen, der ſehen
will, kann nicht der mindeſte Zweifel ſein, welcher Art die
wirklichen Urſachen ſolcher Erſcheinungen ſind. Aber die
bürgerliche Preſſe hat die Pflicht, zu leugnen, daß die kapi-
taliſtiſche Ausbeutung es iſt, welche das Maſſenelend und
ſeine Wirkungen herbeiführt, und ſo wird mit frecher Stirn
immer wieder die Sozialdemokratie beſchuldigt werden, das
Unheil angerichtet zu haben, das allein dem Kapitalis-
mus zur Laſt fällt.

Alle dieſe Dinge werden ſich dieſen Winter wiederholen.
Ein Vorſpiel davon haben wir bereits in Sizilien geſehen.
Sie werden wiederum beweiſen, daß die herrſchenden Klaſſen
unfähig ſind, auch nur noch einen einzigen neuen Gedanken
gegenüber ſolchen Erſcheinungen hervorzubringen man wird
ſich auf die alten Vorurteile, die alten brutalen Mittel be
ſchränken.

Die engliſchen Arbeiter haben großartige Organiſationen
geſchaffen und haben damit im Kampfe gegen den Kapi-
talismus rühmliche Erfolge erzielt. Aber die kapitaliſtiſche
Ausbeutung verſchärft ſich, die Maſchinenentwickelung macht
immer mehr Arbeitskräfte überflüſſig und die wirtſchaft-
lichen Organiſationen allem können hier keine
Wandlung ſchaffen. Wer hier eingreifen will, der
muß politiſche Machht beſitzen.

Grade die Zuſtände in England lehren uns, was die
politiſche Macht für die Arbeiter bedeutet. Jene falſchen
Propheten, welche den Arbeitern einreden wollen, die poli-
tiſche Macht ſei für ſie überflüſſig und man müſſe ſich mit
dem Kampfe auf rein wirtſchaftlichem Gebiet begnügen, wür-
den den großen Klaſſenkampf lahm legen, wenn das, was
ſie wollen, zur Ausführung käme. Sie würden die Ar-
beiter um ihre ganze Zukunft betrügen, wenn ſie
könnten, wie ſie wollten. Aber die klaſſenbewußten Prole-
tarier fühlen ſelber, daß ſie politiſche Macht brauchen, um
ſich aus den Feſſeln des Kapitalismus zu befreien, und dieſe
mit ſo vielen Anſtrengungen und Opfern errungene und ver-
breitete Erkenntnis wird man ihnen ſo leicht nicht wieder
nehmen können.

Der Anblick des Maſſenelends in England, das dicht
neben den aufgeſpeicherten Schätzen der reichſten Ariſtokraten

Halle a. Donnerstag den 7. Dezember 1893. 4. Jahrg.

und Kapitaliſten ſich ausbreitet, wird die Proletarier aller
Länder anſpornen zu immer eifrigerem Kampfe um die poli-
tiſche und ökonomiſche Macht zugleich und die engliſchen
Arbeiter werden bald wieder in Maſſen den Boden des
politiſchen Kampfes betreten. Das wird die europäiſche
Arbeiterbewegung ein tüchtig Stück vorwärts bringen.

Rundſchau.
O über dieſe Nationalliberalen Die national-

liberale Preſſe iſt von dem Ausfall der Abſtimmung über
den Jeſuitenantrag recht wenig erquickt. Jn ſeinem Unmut
über den Erfolg des Zentrumsantrages, an dem jedenfalls
die dritte Leſung des Antrags nichts ändern wird, kommt
das „Leipz. Tageblatt“ zu folgendem Schmerzensſchrei:

Hoffentlich beweiſen die Regierungen mehr
Sinn für nationale Ehre und Würde als dieſe
Volksvertretung.“ Das iſt echt nationalliberal! Statt
zu verlangen, daß vom Bundesrat die Mehrheitsbeſchlüſſe
des Reichstags reſpektiert werden, verlangt das national-
liberale „Leipz. Tgbl.“ eine noch weitere Herabdrückung des
Reichstags. Dann könnte man ja gleich den ganzen Reichs-
tag zum Teufel jagen und dem Bundesrat den ganzen
Krempel allein machen laſſen!

Zu verwundern iſt von einem ſolchen Blatte auch nicht
folgende Deklamation:

„Und wer waren die Kerntruppen des Zentrums bei dieſem Er
folg die Sozialdemokraten, welche damit gegen jedes Ausnahme-
geſetz proteſtieren wollten und großmütig vergaßen, daß
das Sozialiſtengeſetz wiederholt nur durch Hilfe des Zentrums
durchgebracht werden konnte. Ein größerer Widerſpruch, als die
katholiſche Kirche im allgemeinen und den Jeſuitenorden insbe-
ſondere als feſteſtes Bollwerk gegen die Sozialdemokratie darſtellen
und die „ehrwürdigſten Einrichtungen“ dieſer Kirche durch eben
dieſe Umſturzpartei ſchützen zu ſehen, iſt nicht denkbar.“

Richtig iſt, daß das Zentrum fortgeſetzt ſchofel an der
Sozialdemokratie gehandelt. Aber das iſt für die Sozial
demokratie kein Grund, Rache zu nehmen. Dieſe kennt die
Sozialdemokratie vielmehr ebenſowenig wie Groß mut. Die
Richtſchnur des ſozialdemokratiſchen Handelns bilden vielmehr
allezeit feſte Grundſätze, von welchen allerdings bei den
amöbenhaften Nationalliberalen keine Rede ſein kann.

Eine patriotiſche Heldenthat. Anläßlich einer kürz-
lich zu Unterbrunn abgehaltenen ſozialdemokratiſchen Ver-
ſammlung, wobei Genoſſe Vollmar Referent war, wurden
die Münchener Teilnehmer, wie auch der Bezirksamtsaſſeſſor
per Kutſchen von Gauting nach Unterbrunn gefahren. Bei
der Rückfahrt ſtellte ſich heraus, daß die Kutſche des Aſſeſſors
ruiniert war, das Leder war zerſchnitten, die Sitzpolſter in
ekelhafter Weiſe beſchmutzt und die Schrauben waren von
den Achſen abgenommen, infolgedeſſen während der Fahrt
die Räder abgingen. Natürlich wurde dieſe rohe That ſo-
fort den Sozialdemokraten zur Laſt gelegt. Die Sache
hat aber jetzt ihre Aufklärung nach einer ganz anderen Seite
hin erhalten. Vor wenigen Tagen kehrte ein junger Bauer
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18) Das Drama von Melbourne.
Roman von F. W. Harme. Deutſch von A. Geiſel.

Nachdruck verboten.
Allan faßte wortlos die Rechte des Advokaten, und dieſer

fuhr fort:
„Außerdem intereſſiert mich der Fall auch um ſeiner ſelbſt

willen die Verbrechen mit Gift und Dolch ſind ſo alltäg-
lich, daß ſie kaum mehr neue Geſichtspunkte bieten, aber dieſer
Mord in der Droſchke iſt originell. Um Jhre Unſchuld darzuthun,
müſſen wir den Thäter ſuchen, und von dieſer Jagd ver-
ſpreche ich mir viel Vergnügen. Alſo ſagen Sie mir, worauf
wir die Verteidigung zu gründen haben

„Jch habe keinerlei Angaben zu machen,“ ſagte Fitzgerald
leiſe.

„Keinerlei Angaben?
ſchuldig bekennen

„Wo denken Sie hin, Calton
vorhanden, welche es mir unmöglich machen,

teidigen.“ e„ÜUnſinn, wenns um den Hals geht, ſchwindet jede Rück
ſicht,“ ſagte Calton ärgerlich; „na, ich habe ſchon manche
ſtarke Nuß geknackt, und ich werde auch dieſes Rätſel
löſen. Zuvörderſt bitte ich Sie, mir etliche Fragen zu be
antworten.“

„Auch das kann ich nicht verſprechen.“ „Gut, fangen
wir an.“

Calton
dann

„Wo waren Sie an jenem ominöſen Abend?“
„Das kann ich nicht ſagen.“
„Schön, ich werde Jhrem Gedächtnis zu Hilfe kommen.

Sie verließen St. Kilda mit dem Abendzuge, der um elf

Soll das heißen, daß Sie ſich

Nein, es ſind Umſtände
mich zu ver-

nahm ſein Notizbuch zur Hand und fragte

Uhr hier eintrifft.“ „Um elf Uhr zwanzig Minuten,“
berichtigte Fitzgerald lebhaft.

Calton lachte und notierte die Stunde. „Wohin begaben
Sie ſich nach Jhrer Ankunft hier in Melbourne?“ fuhr er
dann in geſchäftsmäßigem Tone fort.

„Jch war mit Rollſton im Zug zuſammengetroffen; an
der Flinderſtation nahmen wir einen Wagen und fuhren
zum Klub.“

„Zum Melbourner Klub?“ „Ja, Rollſton ging von dort
nach Hauſe, während ich dort blieb und Karten ſpielte.“
„Und Sie verließen den Klub

„Wenige Minuten vor ein Uhr.“ „Ah, dann gingen
Sie nach Hauſe?“ „Nein!“

„So ſeien Sie doch nicht ſo wortkarg vohin gingen Sie
„Jch ging die Collinsſtraße hinab.“ „Ah, Sie wollten

dort jemanden erwarten, Fitzgerald
„Das habe ich nicht geſagt.“ „Pah, für nichts und

wieder nichts ſpaziert man um 1 Uhr nachts nicht auf der
Straße umher.“ „Jch ſehnte mich nach friſcher Luft, nach
Bewegung.“

„Das konnten Sie bequemer haben, wenn Sie Jhren Heim-
weg durch die Fitzroygärten nahmen, an welchen Sie ohne-
hin vorüber kamen, wenn Sie Jhre Wohnung anfſuchten.
Jch laſſe mirs nicht nehmen, Sie hatten eine Verabredung!“

„Wenn Sie's denn durchaus wiſſen müſſen, jal“
„Jch dachte mir's gleich, war's ein Herr oder eine

Dame
„Das kann ich nicht ſagen.“
„So werde ich's auf eigene Fauſt ermitteln.“
„Das wird ſchwer halten, Sie wiſſen ja nicht, wo Sie

nach ihr ſuchen müſſen.“
„Nach ihr wiederholte Calton lachend „alſo wars ent-

ſchieden eine Frau! Ja, ja, die Franzoſen haben recht,
„cherchez la femme“!“

Allan biß ſich ärgerlich auf die Lippen.
„Fitzgerald, wie heißt ſie
Keine Antwort.
„Allan, ſeien Sie kein Kind! Jch kann mir denken, daß

es Jhnen um Magdas willen fatal iſt, von dergleichen zu
reden, aber es hängt zu viel davon ab; wer iſt die Frau

„Jch ſage es nicht.“
„Aber Sie wiſſens doch jedenfalls
„Pm, ja.“
„Gut, laſſen wir's einſtweilen dabei.

Weiß zum letztenmal?“
„Jch ſah ihn vor der Schottenkirche betrunken auf der

Straße liegen,“ antwortete Allan nach kurzem Zögern.
„Wie, Sie waren der Mann, der die Droſchke anrief
„Ja, der war ich.“
„So war der Zeitungsbericht alſo korrekt
„Ja, wenigſtens teilweiſe.“
„Sie wußten nicht, daß es Weiß war, den Sie betrunken

auf der Straße fanden
„Nein, hätte ich's gewußt, dann wäre ich nicht ſo thöricht

geweſen, ihn in den Wagen zu ſchaffen.“
„Aber ſpäter erkannten Sie ihn
„Ja, und wie die Zeitungen ganz richtig erzählten, ver-

ließ ich ihn, ſobald ich ihn erkannte, und entfernte mich.“
„Weshalb denn
„Weil ich ihn haßte.“
„Und weshalb haßten Sie ihn
Keine Antwort.
„So will ich's Jhnen ſagen. Sie haßten ihn, weil er

Magda Frettly mit Aufmerkſamkeiten verfolgte.“
„Ja, ſo wars.“
„Wohlan, jetzt kommt der Hauptpunkt, warum ſtiegen

Sie nachher doch zu Weiß in den Wagen
„Das habe ich nicht gethan.“

Wann ſahen Sie



von Unterbrunn beim großen Wirt in Gauting ein und er Präfekten des Nord Departements beſchäftigt, welcher dem
ählte dem Herrn Leopold, natürlich im Vertrauen, daß die

ozialdemokraten wohl nicht ſogleich wieder nach Unterbrunn
kommen werden. Er habe dem Herrn Vollmar ſeinen
Wagen herg'richt, daß er g'langt. Herr Leopold
war natürlich froh, den Zerſtörer ſeiner Kutſche zu kennen,
und da der junge Bauer Geld beſitzt, wird er neben anderem
auch ſchwer berappen müſſen. Das iſt der „Zeigefinger
Gottes“, wird am nächſten Sonntag der Pfarrer von Unter-
brunn predigen, thatſächlich dürfte das Vorkommnis aber
auf die dumme Hetze, welche von den Geiſtlichen gegen die
Sozialdemokratie ausgeübt wird, zurückzuführen ſein.

Herrn Miquels Vergangenheit wird ihm von Tag
zu Tag unbequemer. Von den Wandlungen und Mauſerungen
dieſes vielgewandten Herrn haben wir in jüngſter Zeit gar
mancherlei gehört. Und jeder Tag bringt etwas Neues.
So leſen wir in der Frankfurter Zeitung“, daß der Urheber
der neueſten Börſenſteuer im Jahre 1884 in ſeiner damaligen
Eigenſchaft als Oberbürgermeiſter von Frankfurt am Main
eine Petition der dortigen Bürgerſchaft gegen die ſchon
damals geplante Börſenſteuer höchſt eigenhändig ſelbſt
unterſchrieben hat. Damals war Herr Miquel von der
„Verderblichkeit“ der Börſenſteuer überzeugt, die er jetzt mit
aller Macht einzuführen ſucht. Und 1884 war er doch kein
„unerfahrener Jüngling“ mehr, wie weiland der atheiſtiſch-
kommuniſtiſchen Göttinger Student.

Von einer rührenden Arbeiterfürſorge iſt die
Greifswalder Polizeiverwaltung beſeelt. Dieſelbe hat
ein zumeiſt von Arbeitern beſuchtes Lokal auf die Polizei-
ſtunde von 11 Uhr geſetzt mit der beſonderen Begründung
des faſt ausſchließlichen Arbeiterbeſuches, „da ſonſt die Ar-
beiter morgens zu zittrige Finger zum Arbeiten haben
würden“. Ob wohl die Beamten der Greifswalder Polizei
für ſich dieſe Polizeiſtunde allgemein innehalten? Denn für
die Polizei würde eine „Zittrigkeit“ doch noch viel ſtörender
ſein, cls für jeden einfachen Privatmann.

Und wie er ſich räuſpert und wie er ſpuckt, das
hat er ihm glücklich abgeguckt nämlich der Katholizis-
mus in Belgien dem Sozialismus die Taktik.
Jn bürgerlichen Blättern war dieſer Tage zu leſen:

Geradezu Verblüffendes erlebt Belgien in der ſozialen Frage.
Der Klerus und die Sozialiſtenpartei machen ſich gegenſeitig eine
e Konkurrenz, um die Arbeitermaſſen im Hinblick auf die
Neuwahlen an ſich zu feſſeln, und beide ſind in ihren Mitteln
nicht allzu wähleriſch. Da die ſozialiſtiſchen Arbeiterſyndikate am
meiſten den ſozialiſtiſchen Einfluß auf die Arbeiter ſichern, ſo
haben die chriſtlichen Demokraten unter Führung katholiſcher Geiſt-
licher chriſtliche Arbeiterſyndikate ins Leben gerufen. i
„chriſtlicher“ Weiſe dieſe neuen Syndikate vorgehen, mag nach-
ſtehender Vorgang beweiſen. Zechen des Lütticher Beckens haben
von Vikaren als Sekretären unterzeichnete Anſchreiben der chriſt-
lichen Arbeiterſyndikate mit der Alternative erhalten: „entweder
Lohnerhöhung oder Ausſtand!“ alſo ganz nach ſozialiſtiſchem
Rezepte. Die klerikale Partei betritt ſomit dieſelbe abſchüſſige
Bahn, welche die dieſerhalb hart angegriffenen Sozialiſtenführer
vorgezeichnet haben.

Der Katholizismus hat danach in Belgien nachgerade be-
griffen, daß man die Arbeiter mit leeren Verſprechungen
nicht mehr hinzuhalten vermag. Freilich werden die katho-
liſchen Demokraten mit ihren chriſtlichen Arbeiterſyndikaten
nicht, wie ſie hoffen, den Sozialiſten den Wind aus den
Segeln nehmen, ſondern im Gegenteil nur für die Revolu-
tion arbeiten.

Das italieniſche Kabinett iſt, wie die Blätter be
richten, unter Zanardelli endlich zu ſtande gekommen.
Einen Wert hat dieſes Kabinett aber nicht, denn es fehlt
ihm bis jetzt noch die Hauptperſon, nämlich der Finanz-
miniſter, auf welchen Poſten aber bei der Schwierigkeit
der Lage niemand anbeißen will. Für den durch Zanar-
delli erledigten Kammerpräſidentenpoſten ſoll Crispi die
meiſte Ausſicht haben, woran aber vorläufig wohl nicht zu
denken iſt.

Die ſozialiſtiſche Fraktion der franzöſiſchen
Kammer hat, angeſichts der durch den Sturz Dupuys
veränderten Lage, beſchloſſen, auf die Jnterpellation, be-
treffend den Streik in Pas de Calais, zu verzichten, da-
gegen die Niederſetzung einer Kommiſſion von 33 Mitgliedern
zu beantragen, welche die Vorkommniſſe während der letzten
Streiks, das Vorgehen der Behörden gegen die Arbeiter
ſyndikate u. ſ. w. zu unterſuchen hat.

Die Fraktion hat ſich ferner mit einer Verorduung des

„Der Kutſcher behauptet das Gegenteil.“
„Er irrt ſich nachdem ich Weiß erkannt hatte, bin ich

nicht mehr zurückgekehrt, und noch weniger zu ihm in den
Wagen geſtiegen.“

„Wer ſollte es denn geweſen ſein, der eingeſtiegen iſt?“
„Das weiß ich nicht.“
„Und Sie hegen auch keine Vermutung
„Rein.“
„Beſinnen Sie ſich.“ „Jch kann nur wiederholen, daß

ich keine Vermutung habe.
„Seltſamerweiſe ſcheint aber der Eingeſtiegene genau ſo

gekleidet geweſen zu ſein, wie Sie, Fitzgerald.“
„Das iſt nicht erſtaunlich, ich weiß viele meiner Bekannten,

die gleich mir einen hellen Ueberzieher und einen weichen
Filzhut tragen.“

„Hatte Weiß Feinde
„Das weiß ich nicht; ich weiß überhaupt nichts weiter

von ihm, als daß er vor einiger Zeit von England kam,
Empfehlungsbriefe an Herrn Frettly hatte und impertinent
genug war, Magda heiraten zu wollen.“

„Wo wohnt Herr Weiß?“
„Jn St. Kilda in der Grayſtraße, das Häuschen führt

den Namen Villa Walter.“
„Woher kannten Sie ſeine Adreſſe?“
„O, ich las dieſelbe ſpäter in den Zeitungen dies

kam zögernd heraus, „ich habe ihn auch beſucht.“
„Ah, weshalb denn?“
„Um ihm zu ſagen, daß Magda meine Braut ſei und daß

er ſeine Aufmerkſamkeiten gegen ſie einſtellen müſſe.“
„Wie nahm er denn dieſe Mitteilungen auf?“
„Er lachte mich aus, der verwünſchte Kerl.“
„Ah, und Sie gerieten in Wortwechſel?“
„Ja, ſo wars.“
„Hörte es denn jemand, daß Sie Streit hatten

Jn wie

ſozialiſtiſchen Gemeinderat nicht geſtatten will:
1. eine Gemeinde Apotheke zu errichten die zum

Selbſtkoſtenpreiſe verkauft;
2. ein Rechtsanwalts Büreau zu gründen, wo jeder-

mann e igeltttehe Rechtsbelehrung und Rechtshilfe
empfängt; un

3. die Verteilung des den Armen geſpendeten Brotes in deren
Wohnung.

Der Präfekt erklärt all dieſe Neuerungen für unverträg-
lich mit dem Geiſt der Geſetze wobei er recht haben
mag und, während ihm ſchon die zwei erſteren Maß-
regeln „kommuniſtiſch“ und „revolutionär“ erſcheinen, hält er
es für geradezu umſtürzleriſch, daß den Armen das Brot
ins Haus gebracht werden ſoll, ſtatt daß ſie es ſich jedes-
mal demütig erbetteln und perſönlich abholen.

Nimmt der Praäfekt icht ſchleunigſt Vernunft an, ſo wird
die Angelegenheit vor die Kammer gebracht.

Der Rubel auf Reiſen. Der „Anarchiſt“ Jwanow,
welcher den Fürſten von Bulgarien ermorden wollte, ſteht
ſeit langem im Dienſte und Solde der ruſſiſchen Regierung,
von der er laut einer geheimen Mitteilung der ruſſiſchen
Geſandtſchaft in Bukareſt ſchon 1887 einen Jahresgehalt
von 6000 Franks bezog. Wäre der Mordanſchlag gelungen,
ſo wäre dem fetten Gehalt natürlich eine noch fettere „Liebes-
gabe“ hinzugefügt worden.

Troſtloſe Nachrichten kommen aus Amerika. Welt-
ausſtellungskrach, allgemeiner wirtſchaftlicher Krach, Silber-
krach nichts als Krach. Der ganze wirtſchaftliche Bau
iſt in ſeinen Grundfeſten erſchüttert und das morſche Gebälk
kracht in allen Fugen und Ecken. Und zwar Krach nicht
aus Not, ſondern aus Ueberfluß. Es iſt zu viel Getreide
da, die Ernte war zu gut es iſt zu viel Silber da und
der künſtliche Spekulationspreis, den die Geſchäftspolitiker
erwirkt hatten, ließ ſich nicht aufrecht erhalten es ſind
zu viel Waren da, zu viel Eiſenbahnen zu viel von
allem. Nicht zu viel für die Bedürfniſſe der Menſchen

im Gegenteil, die Menſchen könnten noch weit mehr ge-
brauchen aber der Knüppel liegt beim Hund, der Kapi-
talismüs hat dafür geſorgt, daß die ungeheuere Mehrzahl
der Menſchen auch in dem „r reichen und glücklichen“
Amerika nicht genug Geld hat, um ihre Bedürfniſſe, zum
Teil die notwendigſten, zu befriedigen. Und ſo muß dieſe
kapitaliſtiſche Geſellſchaft im Ueberfluß erſticken, während die
Millionen der Enterbten hungernd dabei ſtehen. Freilich,
nicht immer werden ſie dabei ſtehen. Der Moment wird

nach den Schätzen, die ſie ſelber geſchaffen, und die ein
ungerechtes, gemeinſchädliches Geſellſchaftsſyſtem ihnen ſchnöde
vorenthalten hat. Einſtweilen aber ſieht es gar ſchlimm
aus drüben „im Lande der Freiheit“. Und wenn auch
von den „Großen“ ſo mancher von ſeiner Höhe herab-
geſtürzt iſt, und wenn auch die Mittelſtände ſchwer leiden

die Hauptwucht der Kriſe fällt auf das arbeitende Volk,
das für die Unvernunft des herrſchenden Syſtems und die
Sünden der herrſchenden Klaſſe mit ſeinem Fleiſch und Blut
und Lebensmark zu bezahlen hat. Das Elend unter den
Arbeitern iſt unausſprechlich. Viele Millionen ſind arbeits
los, Millionen arbeiten zu reduzierten Löhnen, und von den
Zehntauſenden Unglücklicher, die von dem Blendlicht der
Chicagoer Ausſtellung hergelockt wurden, iſt nur einer winzigen
Zahl ein halbweg gutes Los beſchieden worden.

Dentſcher Reichstag.

13. Sitzung vom 5. Dezember, nachmittags 1 Uhr.
Am Tiſche des Bundesrats: Graf Caprivi v. Bötticher,

Graf Poſadowsky, Dr. Mi quel, v. Riedel.
ſteuergeſetzes ein.

Wort, um darzuthun, daß meine Regierung das größte Gewicht
auf die Annahme der Vorlage legt. Dieſelbe iſt freilich von den

Reform ein. Die Finanzverhältniſſe zwiſchen Reich und Einzel-
dar bedürfen entſchieden der Aufbeſſerung. Der Zuſtand, daß

ie Matrikularbeiträge die Ueberweiſungen überſteigen, iſt unhalt-
bar. Ueber den Status der Finanzverhältniſſe hat der
ſchatzſekretär neulich ſich ausführlich ausgelaſſen. Gegen eine Reichs
einkommenſteuer muß ich mich mit aller Entſchiedenheit erklären. Das
Reich muß ſich für ſeine Bedürfniſſe auf dem bereits angebahnten
Wege der indirekten Steuern halten. Bei der Stempelſteuer hat

kommen, wo ſie der Tantalusqual müde ſind und zugreifen

anderen Steuervorlagen nicht gut zu trennen; ſie alle zuſammen
haben ja den Zweck, die Finanzlage des Reiches zu regeln, und
die Stempelſteuer nimmt nur einen Teil in dem Rahmen der

h

m

daß die Einzelſtaaten vor der

man die e bezüglich der Quittungsſteuer angefochten. Das
Bedenken iſt aber nicht ſtichhaltig. Der kleine Mann wird auch
hier nach Möglichkeit peſgrnt Man hat dann die Weinſteuer
eine ungerechte genannt. Aber ich bin überzeugt, hätten wir ſie
nicht vorgeſchlagen, ſo hätte man uns die bitterſten Vorwürfe ge-
macht. Bei der Tabakſteuer befürchtet man vor allem einen er
heblichen Konſumrückgang und die dadurch bedingte Arbeiterent-
laſſung. Der von der Regierung veranſchlagte Konſumrückgang
bezieht ſich nicht auf die Arbeiterzahl und die Menge der Fabri-
kate, ſondern auf das Gewicht des verarbeiteten Rohtabaks. Jeden
falls muß man bei der Tabakſteuer immer im Auge behalten, daß
niemand gezwungen wird, zu rauchen. (Lachen links.) Nehmen
Sie die vorgeſchlagenen Steuern nicht an, ſo würde das eine Er-
höhung der direkten Steuern in den Einzelſtaaten zur Folge haben.

n Bayern würde das die breite Maſſe ungleich mehr belaſten,
als die vorgeſchlagenen indirekten Steuern. Hauptausſchlaggebendfür die Vog läge der verbündeten Regierungen war aber die Ent-

wickelung des finanziellen Verhältniſſes zwiſchen dem Reiche und
den Einzelſtaaten. Die fortlaufende Steigerung der Matrikular-
beiträge führt in den Einzelſtaaten zu unhaltbaren
Die Einzelſtaaten können ein einwandfreies Budget überhaupt nicht
mehr t Wollte Bayern die Steigerung der Matrikular-
beiträge durch Erhöhung der direkten Steuern ausgleichen, ſo müßte
es dieſelben um 50 Proz. ſteigern. Man muß dabei im Auge be-
halten, daß die Einzelſtaaten auf eine finanzielle Beihilfe ſeitens
des Reiches nach dem Gange der Zoll und Steuerreform nicht zu
hoffen haben. Von einer Steuerbewilligung auf Vorrat kann an
jeſichts dieſer Verhältniſſe doch wohl nicht die Rede ſein. Es
ind aber den Einzelſtaaten vorher Mittel genommen, die ihnen

r wieder zurückgegeben werden. Der Bedarf iſt ſowohl imeich, wie in den Eingelſtaaten vorhanden. Man hat auch bisher

keine beſſeren Vorſchläge gemacht, ſondern ſich faſt durchgängig
auf den Standpunkt der reinen Negation geſtellt. Lehnen Sie die
Steuern heute ab, ſo müſſen ſie binnen kürzerer Zeit doch wieder
erſcheinen. Laſſen Sie ſich daher durch die Agitationen nicht be-
irren. Jch bin auch überzeugt, Sie haben mit den Regierungen
nur das eine Ziel: die Wohlfahrt des Reiches. Es haben doch,
ich möchte ſagen, alle Staaten den Vorſchlägen zugeſtimmt. Jch
bitte Sie, danach den Entwurf zu würdigen und ihn anzunehmen.
Sie erweiſen damit dem deutſchen Reiche und dem deutſchen Volke
einen großen Dienſt. (Beifall rechts, Lachen links.)

Abg. Richter (freiſ. Der bayeriſche Finanzminiſter
hat die Debatte wieder auf das allgemeine Gebiet gelenkt.
hat aber weder zur Klärung der Sache etwas beigetragen, noch
Neues beigebracht. Was er geſagt, hat eigentlich Herr Miquel
ſchon beſſer geſagt. Daß die Einzelſtaaten kein einwandfreies
Budget mehr herſtellen können, hätte uns Herr v. Riedel bei Be
ratung der Militärvorlage ſollen. (Sehr gut! links.) Ein
feſtes Verhältnis wird durch die Reform auch nicht herbe geführt,
denn ſie gilt ja nur für 5 Jahre. Man darf auch nicht vergeſſen,

er Clauſula Franckenſtein viel ſchlechter
e waren. Der bayeriſche Finanzminiſter befürchtet eine Er
öhung der direkten Steuern in Bayern. Gerade Bayern hat

bisher die wenigſten direkten Steuern. Herr v. Riedel a
aber, daß die Einzelſtaaten hier ja neue Steuerquellen preisgeben.
Freilich eine Weinſteuer, eine Quittungs- und Frachtbriefſteuer
würde man Jhnen in Bayern nicht bewilligen. Beifall links).
Wir haber kein Jntereſſe, Bayern ſchlechte Steuern zu bewilligen.
Die e ne wir heute nicht vorſchlagen, ſondern
die Aufhebung der Liebesgabe bei der Branntweinſteuer. (Beifall
links.) Das iſt unſer poſitives Programm. Für die Tabakſteuer
zitierte der Vorredner das Wort, daß niemand gezwungen ſei zu
rauchen. Gerade das beweiſt, daß der Konſum erheblich zurück
gehen wird. (Sehr richtig, links Doch ich wende mich zu der
Stempelſteuer. Es mag ſein, daß dieſe in manchen Kreiſen An-
klang findet, aber doch nur in ſolchen, in denen man die Bedeu-
tung von Handel und Verkehr vollſtändig unterſchätzt. Umſatz
ſteuern halte ich für die verkehrteſten. Am wirkſamſten trifft man
den Handel mit der Einkommenſteuer. (Sehr richtig, links.) Jch
laſſe mich dabei von keinerlei Sympathien oder Antipathien für
oder gegen die Börſe oder für oder gegen das dort verkehrende
Publikum leiten; ich weiß, daß dort alle Konfeſſionen und alle

olitiſchen Parteien vertreten ſind. Hat doch die Börſe gerade
ür die Militärvorlage bedeutende Mittel zuſammengebracht. Die

neue Steuer will die bisherige Börſenſteuer verdoppeln. Will
man damit die Moral an der Börſe beſſern Die Verdoppelung
iſt geeignet, auf den Geſchäftsverkehr nachteilig zu wirken, und
zwar in dreifacher Richtung: Einmal werden die Provinzialban-
kiers geſchädigt, zweitens wird das Verhältnis der kleinen Bankiers
u den großen Bankiers beeinträchtigt, und drittens wird das

Arbitragegeſchäft geſchädigt. Man will zwar die Kommiſſions-
geſchäfte der Provinzialbankiers freilaſſen, aber mit ihnen allein

Das Haus tritt in die erſte Leſung des neuen Stempel-
Bayeriſcher Finanzminiſter Dr. v. Riedel: Jch ergreife das

e

werden ſie ſich nicht hatten können, und die dann nötige Kontrolle
wird dann ſo erſchwerend wirken, daß das ganze Geſchäft dadurch

elähmt wird. Haben wir doch ſchon unter der jetzigen Stempel-
teuer erlebt, daß die Defrauden ſehr gering ſind. An Brannt-

weinſteuer wird beiſpielsweiſe das 1500fache von dem defraudiert,
was an Börſenſteuer hinterzogen wird. Die kleinen Bankiers
werden immer mehr eingeengt, es liegt aber kein Grund vor, die
großen Banken noch mehr zu begünſtigen. Am bedenklichſten iſt
aber die Schädigung des Arbitrageſchäftes. Das Geldnehmen iſt
die Hauptſache, ſelbſt wo es ſich um ein volkswirtſchaftlich ſo
nützliches Geſchäft handelt. Weiter muß man bei der Börſenſteuer
bedenken, daß es ſich dabei namentlich um Aktien handelt. Die
Aktiengeſellſchaften ſind aber bereits doppelt und dreifach beſteuert.
Jede weitere Beſteuerung muß doch die Klagen vermehren, daßſich die Aktiengeſellſchaften von gewiſſen Zweigen des Handels

und Verkehrs mehr und mehr zurückziehen, ſo z. B. vom Sekun
där-Bahnweſen. Jch bedauere auch, daß uns keine Statiſtik vor

„Die Hausfrau vermutlich, denn ſie war im Flur, als ich
fortging.“

„So wird ſie wohl als Zeugin vorgeladen werden
„Aller Wahrſcheinlichkeit nach.“
„Thaten Sie vielleicht Aeußerungen, welche den gegen Sie

beſtehenden Verdacht beſtärken würden
Fitzgerald nickte.
„Jch habe mehr geſagt, als gut war,“ ſagte er dann ge-

drückt, „ich war meiner ſelbſt nicht mehr mächtig.“
„Sprachen Sie Drohungen aus
„Ja, ich ſagte ihm, ich würde ihn töten, wenn er Fräu-

lein Magda Frettly noch weiter beläſtige.“
„Wenn die Hausfrau dieſe Aeußerung gehört hat und

dies beſchwören kann, iſt's ſchlimm; der einzige Ausweg in
dieſem Falle wäre alsdann, ein Alibi nachzuweiſen.“ Keine
Antwort.

„Sie bleiben alſo dabei, daß ein anderer zu Weiß in die
Droſchke geſtiegen iſt.“

„Jawohl ein anderer, der gleich mir, ſchwarzen Abend-
anzug ſamt hellem Ueberzieher und weichem Filzhut trug.“

„Und Sie wiſſen niemanden anzugeben
„Nein.“
„Wohin gingen Sie

hatten
„Das kann ich nicht ſagen.“
„Waren Sie betrunken?“
„Nein.“
„Sie wiſſen alſo genau, wo Sie waren
„Jch weiß es, aber ich ſage es nicht.“
„Jſt das Jhr letztes Wort
„Mein letztes Wort.“
„Hm, Jhr Eigenſinn kann Jhnen doch teuer werden.“
„Mag's drum ſein, ich kann nicht anders.“

denn, als Sie Weiß verlaſſen

„Wir müſſſen aber ein Alibi nachweiſen.“

W—J—w—2„Es wird nicht möglich ſein.“
„Wann kamen Sie nach Hauſe
„Ungefähr um 2 Uhr morgens.“
„Welchen Weg nahmen Sie
„Durch die Fitzroygärten.“
„Sahen Sie Bekannte dort
„Nein.“
„Und wollen Sie mir wirklich nicht ſagen, wo Sie zwiſchen

ein und zwei Uhr waren
„Nein, ich kann nicht.“
„Wußten Sie, daß Weiß wertvolle Papiere bei ſich trug?“
Fitzgerald zuckte zuſammen, und Calton ſah ihn erbleichen.
„Nein, ich wußte es nicht,“ ſagte er dann zögernd.
„Aber Sie nahmen ihm doch die Papiere
„Wie? Trug er ſie wirklich bei ſich
Calton lächelte in ſich hinein.
„Und Sie bleiben dabei, daß Sie ihm das, was er bei

ſich trug, nicht weggenommen haben
„Wahrhaftig nicht, ich höre eben erſt von Jhnen, daß er's

wirklich bei ſich trug.“
„Hm, vielleicht ſagen Sie mir wenigſtens, was es war?“
„Jch ſage es nicht.“
„War's ein Schmuckgegenſtand
„Nein.“
„Ein Dokument?“
„Jch ich weiß es nicht.“
„Doch, Sie wiſſen es. War das Dokument von Wichtig-

keit für Sie?“
„Wie kommen Sie darauf
„Weil Weiß vermutlich um dieſes Dokuments willen er-

mordet wurde
„Barmherziger Gott, wenn Sie recht hätten!“ ſtöhnte

Fitzgerald dann griff er mit den Händen in die Luft und
ſank ohnmächtig zu Boden. (Fortſetzung folgt.)



88 iſt über die Verteilung der Obligationsſteuer, insbeſondere
darüber, inwieweit die Kommunen dabei beteiligt ſind. Ich halte
die Beſteuerung der Obligationen der Kommunen für nicht gerecht-
fertigt. Für noch weniger motiviert erachte ich aber die höhere
Heranziehung der ausländiſchen Papiere. Jhre Summe iſt nicht
beträchtlich genug, um einen nennenswerten Ertrag zu ergeben.
Durch die Verſtaatlichung der Eiſenbahnen hat man aber dem
Inlande Anlagepapiere entzogen und den Zinsfuß der Staats
papiere herabgedrückt. Damit hat man die ausländiſchen Papiere
erſt künſtlich auf den Mark gelockt. Brauchen wir aber nicht für
unſere eigenen Staatspapiere den ausländiſchen Markt Fürchtet
man nicht, daß das Ausland unſeren Staatspapieren unſer jetziges
Vorgehen entgelten laſſe Statt unſeres Lotterieſtempels würden
wir lieber die Aufhebung der Lotterien geſehen haben. Ueber die
Quittungsſteuer iſt nicht viel zu ſagen. Wer ihr zuſtimmt, mit
dem iſt überhaupt nicht zu unterhandeln. Schon der verſtorbene
Abg. Windthorſt hat ſie entſchieden verurteilt. Ich weiß nicht,
wie der Reichsſchatzſekretär zu dem Ausſpruch kommen konnte,
wer bar bezahle, brauche keine Quittung. Das kann doch ſelbſtin Poſen nicht zutreffen. (Heiterkeit.) Jn Berlin und au erſt

iſt es e eine Quittung auszuſtellen, die Steuer
bedeutet alſo eine Belaſtung des Ordnungsſinns. Sie trifft auch
zumeiſt den Mittelſtand, und hierbei wird ſich gerade recht deut
lich zeigen, wer es gut meint mit dieſem Stande. Aehnlich ſteht
es mit dem Frachtbriefſtempel. Bei geringwertigen Waren bedeutet
dieſer Stempel eine Belaſtung um 30-40 Prozent des Wert's.
Der Fiskus läßt hierbei alle volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkte
uns dem Auge, er ſieht eben einmal wieder, was er kriegen kann.
Die ungeheueren Plackereien und Nachteile für den Handel hat er
garnicht berückſichtigt. Wir werden dieſes Steuerbouquet nicht
annehmen und den Parteien die Verantwortlichkeit dafür über-
a die die Militärvorlage angenommen haben. (Beifall links).
Reichsſchatzſekretär v. Poſadowsky: Bei jeder neuen Steuer
iſt bisher der Kaſſandraruf ertönt, das ganze Land würde dadurch
ruiniert werden. Hätte ſich die Regierung dadurch bange machen
laſſen, ſo wagte ſie es überhaupt nicht mehr, neue Steuern vor-
zu chlagen. Ich mache auch darauf aufmerſam, daß die Börſe ſich
ange Zeit der Stempelſteuer gegenüber ganz ruhig verhalten hat.

Man wußte eben, was ſie verlangt, kann man tragen. Erſt in
letzter Zeit hat die Börſe angefangen, lebhaft gegen die Steuer zu
proteſtieren. Auch bei der letzten Erhöhung der Börſenſteuer

r man einen erheblichen Rückgang des Börſengeſchäfts.
Das iſt aber nicht eingetroffen, das Geſchäft hat nach Ausweis
der Statiſtik ſtändig zugenommen. Der Stempel hat auf das
t r r überhaupt keinen Einfluß. Geht der Umſatz zurück,ſo iſt es nur die Folge von wirtſchaftlichen n (Beifall rechts.)

Mit der höheren Beſteuerung ausländiſcher Werte geben wir nicht
der allgemeinen Stimmung Folge. Wir verkennen keineswegs die
internationale Bedeutung der Börſe. Aber man darf doch die
Thatſache nicht verkennen, daß ſich gerade das unerfahrene Publi-
kum mehr und mehr verleiten läßt, ausländiſche ar eere mit hohem
Zinsfuß zu kaufen, anſtatt den Staatskredit zu ſtärken. Thatſache
iſt auch, daß auf dieſe Weiſe viel nationales Kapital verloren ge
gangen iſt. Beifalls rechts.) Die höhere Beſteuerung auslän-
er Papiere ſcheint alſo doch nicht ganz unberechtigt. Der Vor-
redner hat von der Beeinträchtigung der Arbitrage geſprochen.
Dieſe iſt auch nach dem Anerkenntnis der verbündeten Regierungen
von großem Wert. Wir haben aber kein Mittel gefunden, um ſie
bei der Beſteuerung zu ſchonen. Jch weiſe auch darauf hin, daß
uns von anderer Seite bezüglich der Börſenſteuer der Vorwurf
gemacht worden iſt, wir hätten die Börſenſteuer nicht hoch genug
normiert. Man fordert vor allem eine höhere Beſteuerung des
Zeitgeſchäftes gegenüber dem Kaſſageſchäft. Man vergißt dabei
aber, daß hier eine Unterſcheidung ſchwer iſt. Einer Beſteuerungder Lombardgeſchäfte hätten n erhebliche Schwierigkeiten ent

r Bei der Quittungsſteuer haben wir eine ſo große
eihe von Ausnahmen ſtatuiert, daß wir für eine Belaſtung des

kleinen Mannes und auch des Handwerkers nicht eintreten können.
Wenn ich geſagt habe, bei Barzahlung bedürfe man der r
nicht, ſo habe ich dabei natürlich nur Barzahlungen im engſten
Sinne im Auge gehabt. Franzoſen und Engländer ſind doch auch
ehr praktiſche und geſchäftskundige Leute und gerade ſie haben
och die Quittungsſteuer. Die Checkſteuer iſt nur eine Ergänzung

des Wechſelſtempels, denn der Check vertritt vielfach den Wechſel.
Dieſe Steuer trifft ſicher nicht die rn Maſſe, denn von dem
Check des kleinen Mannes kann man ſicher nicht r Eine
Beläſtigung des Verkehrs befürchten wir von der Beſteuerung der

rachtpapiere nicht; auch England und Frankreich haben eine ſolche
teuer, und zwar eine höher normierte. Herr Richter meint, er

wünſche überhaupt keine Stempelſteuer, dieſe iſt jedoch für uns das
einzige Mittel, um die Mobilien des Beſitzenden heranzuziehen.
Es iſt ja ſehr leicht, jeden Weg, den die Regierung geht, um not-
wendige Mittel zu ſchaffen, als verfehlt zu bezeichnen und ſich im
übrigen negativ zu verhalten. Jch meinerſeits bitte Sie, unſere
Vorſchläge zu prüfen und, wenn ſie Jhren Beifall nicht finden,
uns andere, leichter durchführbare zu machen. Beifall rechts.)

Abg. Graf v. Kanitz (konſ.): Jede neue Steuer ruft im Lande
natürlich ein gewiſſes Mißbehagen hervor. Wir haben es zu thun
mit der Deckung der Koſten der Militärvorlage. Aber wir haben
es ferner zu thun mit dem Ausfall von Zolleinnahmen durch Jn-
krafttreten der Handelsverträge. (Aha! links.) Wir haben zweck
los auf eine ſichere Einnahmequelle verzichtet. Ich ſpreche aber
offen meine Bereitwilligkeit aus, an dem Zuſtandekommen dieſer
Steuern mitzuwirken. Die Börſenſteuer hat im Lande vielfach
Befriedigung hervorgerufen. Ein Steuergeſetz darf niemals eine

trafe ſein. Jch betrachte die Börſenſteuer vom finanzpolitiſchen
und wirtſchaftlichen Standpunkte aus. Die anderen Erwägungen

auf einem anderen Gebiete zum Ausdruck kommen, auf dem
Gebiete, auf dem die Börſenenquetekommiſſion thätig geweſen iſt.
Was nun die Börſenſteuer angeht, ſo weiß ja jeder daß der nomi
nelle tägliche Umſatz an der Börſe ein ganz koloſſaler iſt. Ob die

v reine Spielgeſchäfte ſind, darauf kommt es gar-
nicht an. Jch gebe auch zu, daß eine Unterſcheidung zwiſchen den
reinen Differenzgeſchäften und effektiven Geſchäften ſehr ſchwer mög-
lich iſt. Daß eine weſentliche Erhöhung der Steuern auf die Börſen-
geſchäfte ſehr leicht zu einer Abnahme, ſtatt zu einer Erhöhung
des Steuerertrages führen wird, dem können wir uns
nicht verſchließen. Schon jetzt geht die Zahl der Vörſen
geſchäfte immer mehr zurück. Einverſtanden bin ich nicht
mit einer vollſtändigen Aufhebung der Staatslotterien, ſon
dern nur mit einer Reform derſelben. Die Thatſache daß wir
fünf verſchiedene Staatslotterien haben iſt nicht würdig des
Deutſchen Reiches. Dabei entſprechen dieſe Lotterien nicht der
Größe ihres Landes, ſondern einzelne Staaten bereichern ſich auf
Koſten anderer und ſchröpfen ſie. Auf die moraliſchen Bedenken
egen die Lotterien will ich nicht eingehen. Wenn man in der
otterie nicht mehr ſpielen kann, ſpielt man anderswo! Hört,
ört! links Ich möchte die Beſeitigung der einzelnen Staats-
otterien vorſchlagen, aber dafür die Einführung einer allgemeinen

Reichslotterie. Abg. Richter hat vom Arbitragegeſchäft ge prochen,
und daran gerühmt, es gleiche die Kursunterſchiede aus. un
kleine Kursunterſchiede intereſſieren das Publikum nicht. Wer
an der Vörſe ein Papier kauft, kehrt ſich nicht daran, ob der
Kurs vielleicht Proz. höher iſt. Aber das Arbitragegeſchäft
wirft doch noch etwas ab. Die Deutſche Bank hat von ihrem
Arbitragegeſchäft vor zwei Jahren 9 und im vorigen Jahre 8
Prozent Rente gegeben. Wenn aber der Kurs ſinkt, ſo iſt das
noch immer kein ſo großes Unglück, dann muß ſich der Beſitzer
der Papiere eben einſchränken. (Lebhafte Zuſtimmung und Heiter
keit ünks. Rufe links Andere Leute auch! Notleidende Agra-
rier)) Gewiß andere Leute auch, und wenn ſie es nicht verſtehen.
dann müſſen ſie eben zu grunde gehen; es geht nicht anders Er
neute Heiterkeit und Zwiſchenrufe links.) Daß ie deutſchen Paria
einen niedrigeren Kurs haben als die franzöſiſche Rente, lieg
daran, daß wir in Deutſchland die reine Goldwährung haben.
(Aha! links, Heiterkeit) Frankreich hat viel Silber, alſo viel
Geld im Lande; deshalb ſind dort die Waren teurer, haben alſo
auch die franzöſiſchen Papiere einen höheren Wert. (Abg. Rich-
ter: Sie u Geld und Kapital.) Ein großer Teil meinerreunde wünſcht eine beſondere Emiſſionsſteuer. Jch kann dieſemunſch n w. anſchließen, denn eine Emiſſionsſteuer würde
eine Prämie ſein auf die ſchlechten ausländiſchen apiere auf

Koſten der guten. Auch mit dem feſten Satze für den Genuß-
chein bin ich i einverſtanden, ich glaube die Definition,
ie man dem Genußſchein reren hat, iſt eine falſche.Weshalb man den Stempel auf die Reportgeſchäfte herabgemindert

Ig. verſtehe ich nicht. e t hätte ich von der Regierung einen
dachweis des Einnahmeausfalls aus den Erleichterungen, die

nach dieſem Geſetze eintreten ſollen. Der Erlaß des Stempels
beim Umtauſch der Aktien, n für die Kommiſſionsgeſchäfte
der Provinzialbankiers, der Einnahmeausfall beim Reportgeſchäft
und die Ermäßigungen für die Genoſſenſchaften, das alles zu
ammen muß doch eine gewiſſe Summe geben. Für den Quittungs-tempel iſt der feſte Satz nicht berechtigt. Die Rwangiellen Erträge

desſelben werden nicht die großen Beläſtigungen des Kleinverkehrs
aufwiegen (hört! hört! links). Wir behalten uns für die re
in dieſer Beziehung noch beſtimmte Anträge vor. Ebenſo iſt es
mit dem Frachtſtempel. Es iſt unerhört, daß eine Gipsladuneine i Stempel von 30 Pfennig tragen ſoll. Jm allgemeinen wißt
ich nur noc darauf hinweiſen, daß alle dieſe Stempelſteuern zu
ammen bei uns nach der Veranſchlagung nur 57 bis 58 Millionen

ark bringen werden, in Frankreich dagegen 168 Millionen Mark
bringen. Ich beantrage die Verweiſung der Vorlage an eine
Kommiſſion von 28 Mitgliedern.Abg. v. Buchka kouf) wendet ſich gegen ziffermäßige Aus-
fangen des Vorredners über die mecklenburgiſche Landes
otterie.

Die weitere Beratung wird vertagt auf Mittwoch, 1 Uhr.
Schluß 4 Uhr.

Parkeinachrichten.

„Jns Münchener Gemeindekollegium wurde bei der
eſtrigen Wahl zum erſtenmal ein Sozialdemokrat, nämlich der

Reichstagsabgeordnete Birk gewählt.
Leipzig, S. Dezember. Bei der Stadtverordnetenwahl ver

einigten die Sozialdemokraten auf ihre Liſten 5920 Stimmen gegen
4800 im Jahre 1892. Die Kartellſtimmen gingen von 8600 auf
5400 zurück. Auf die Bürgerpartei fielen 2600 Stimmen gegen
a im Jahre 1892. Zwei Sitze ſind den Sozialdemokraten
ſicher.

Wurzen, 1. Dezember. Genoſſe A. Thiele, Redakteur der
„Wurz. Ztg.“ wurde geſtern vom hieſigen Schöffengericht wegen
eines Artikels „Jubiläumsrauſch“, der aus Aulaß des 50 jährigen
Militärjubiläums des Königs Albert von Sachſen in der ge
nannten Zeitung erſchien, zu 6 Wochen Haft verurteilt. Die An-
klage war wegen groben Unfugs erhoben worden, da es der
Staatsanwaltſchaft nicht gelungen war, eine Majeſtätsbeleidigung
in dem erwähnten Artikel ausfindig zu machen. Die Verhandlung
fand e Antrag des Staatsanwalts unter Ausſchluß der Oeffent
m tatt.resden. Genoſſe Knöfel wurde wegen Beleidigung des
Blumenfabrikanten Schwitters zu 100 M. Strafe und den Koſten
verurteilt. Ferner wurde Genoſſe Knöfel wegen Beleidigung
m ſrnomanns Schnauder in Freiberg zu 300 M. Strafe ver-
urteilt.

Zur Arbeiterbewegung.

Ueber die Streiks, welche im Jahre 1892 in Deutſchland
ſtattgefunden haben, veröffentlicht das „Korreſpondenzblatt der
Gewerkſchaften“ eine Statiſtik, der wir folgendes entnehmen Jm
Jahre 1892 kamen in 21 Zentralorganiſationen, welche Berichte
einſandten, 73 Streiks vor, welche zuſammen 507 Wochen dauerten
und eine Ausgabe von annähernd 110000 M. erforderten. Die
meiſten Lohnkämpfe führten die Schuhmacher, nämlich 14, dann
folgten die Handſchuhmacher mit 8 und die Trechsler und Brauermit je 7. Fieht man jedoch die Zahl der dabei beteiligten Per

r in Betracht, ſo kommen in erſter Linie die Brauer, bei
enen 1015 Mann im Lohnkampf ſtanden. Sodann folgten die

Schuhmacher mit 417. Ein Streik der Seiler wurde von 14,
einer der Zigarrenſortierer gar nur von 2 Mann geführt. Die
Geſamtausgabe für die 73 Streiks betrug 84638 M. Die General
kommiſſion knüpft hieran noch das Erſuchen an die Vereins Vor
ſtände genaue Aufzeichnungen über die Urſachen Wirkungen,
Ausgaben c. der Streiks zu machen und ihr einzuſenden.

Ueber vierzig Zwicker der Schuhfabrik von meeſelle
hirt u. Behrens in Offenbach haben die Arbeit eingeſtellt,
nachdem die Firma bei ihrer Weigerung, die an ſie geſtellten For
derungen zu bewilligen, beharrte.

Eine am letzten Sonntag in Eſſen abgehaltene Berg-
arbeiterverſammlung ſeit langer Zeit die erſte Verſamm-
lung war gut beſucht. Dr. Lüt genau (Dortmund) ſprach
über die Lohnfrage und den Ausſtand und erklärte, die Forde-
rungen der Bergarbeiter auf Lohnerhöhung und Einführung des
Achtſtundentags ſeien wegen der hohen Kohlenpreiſe und aus Ge
ſundheitsrückſichten berechtigt. Man ſolle einen Ausſtand, der
jetzt ebenſowenig verſpräche wie der vorige, nicht in Ausſicht
nehmen, ſondern man ſolle die Organiſatio.c des Bergarbeiter-
verbandes ſtärken durch ein feſtes Zuſammenſchließen der Arbeiter
in dieſer Organiſation.

Jn Böchum wurde am Sonntag die Generalverſammlung
der Unterſtützungskaſſe rheiniſch-weſtfäliſcher Berg
leute abgehalten. Es hatten ſich der Bergliner „Volksztg.“ zu
folge Vertreter aus dem ganzen Ober-Bergamtsbezirk Dortmund
eingefunden. Nach dem Jahresbericht vom 1. November 1892
bis dahin 1893 beträgt die Einnahme 8305 M. die Geſamtaus-
gabe 7857 M. Verausgabt ſind u. g. an Unterſtützungen 5497 M.
für Rechtsſchutz 2193 M., 494 Perſonen wurden unterſtützt und
98 Perſonen iſt Rechtsſchutz gewährt worden. Verwaltungskoſten
erwuchſen der r g. nicht. Es wurde beſchloſſen,
die Unterſtützungen auch im Falle einer Arbeitsniederlegung nur
Mitgliedern der Kaſſe zu gewähren und ſie zu einer Zentralſtelle
des geſamten bergmänniſchen Unterſtützungsweſens zu machen.
Der Verbandskaſſierer Meyer ſtellte die achtſtündige Schicht und
eine Lohnerhöhung als unbedingt notwendig hin, bemerkte aber
zugleich, augenblicklich ſei ein Ausſtand nicht angebracht. Eine
Kommiſſion ſoll die Höhe der einzelnen Löhne und die Zahl der
Ueberſchichten auf allen Zechen in Erfahrung zu bringen ſuchen.

Lokales und Provinzielles.
Halle a S., 6. Dezember.

Unſer Genoſſe Kunert in Friedrichhagen, der ſich ſeit ſechs
Wochen wieder der goldenen Freiheit erfreut, glaubte nun vor-
läufig aller gerichtlichen Scherereien ledig zu ſein und ſo recht in
dulci jubilo leben zu können was einem Sozialdemokraten
bekanntlich nur ſelten beſchieden iſt als er vor wenigen Tagen
durch eine ominöſe gerichtliche Vorladung, die ihn für den Fall
der Nichtbefolgung mit Verhaftung oder Vorführung bedrohte,
aus der friedfertigſten Stimmung von der Welt geriſſen wurde.
Weſſen er beſchuldigt war, ſagte die Vorladung nicht, ſo daß
unſer Genoſſe, hätte er dergl. anmutige Prtowurs des Lebens
nicht ſchon Dutzende von Malen erlebt, ſich jedenfa ls bis zu dem
Tage, auf den der Termin feſtgeſetzt war, allnächtlich ſchlaflos
auf ſeinem Lager gewälzt und unruhig darüber gegrübelt hätte,
für welchen Frevel er nun belangt werden ſollte. Das that Kunert
trotz ſeines ſchlechten Gewiſſens natürlich nicht. Der Ter-
min rückte endlich heran, und da ſtellte es ſich denn heraus daß
es ein Teil jenes Würmchens, das nun ſchon ſeit der Beſchlag
nahme der „Weckrufe“ ſich windet und nicht ſterben kann, war
das den gerichtlichen Apparat von neuem in Bewegung geſetzt
hatte. Kunert war als Verfaſſer der „Weckrufe“ bekanntlich des
Vergehens gegen S 130, 41 d. Str.G.B. (Aufreizung) angeklagt
worden, mit ihm zugleich die Herausgeberin des Büchleins, Genoſſin
Marie Kunert, und der Verleger Genoſſe Groß. Jm Vorverfahren war
Kunert ſchon einmal vernommen worden. Wozu nun die zweite
Vernehmung in derſelben Sache? Mit demſelben Recht könnte
ein ehrſamer Staatsbürger noch zwanzigmal auf die gleiche Art
aus ſeiner Beſchaulichkeit aufgeſtört werden. Die zweite Vor-
ladung war außerdem ſchon darum a weil Kunert
in dem erſten Termin erklärt hatte, ſeine Ausſagen in der Haupt-
verhandlung machen zu wollen. Nachgerade iſt es doch, um aus

der Haut zu fahren, wenn einem Sozialdemokraten die karge SpanneZeit, „in der er ſich auf freiem Fuß befindet, noch durch gericht

liche Scherereien vergällt wird. Am 19. Dezember ſteht übrigens
in derſelben Sache gegen Frau Kunert vor der 4. Strafkammer
des Kgl. Landgerichts l in Berlin Hauptverhandlung an, auf deren
Ausgang man geſpannt ſein darf.
Zu der geſtrigen Verſammlung im „Prinz Karl“ hatte

h nur ein geringes Publikum eingefunden und entſpann ſich in
erſelben zunächſt eine Geſchäftsordnungs Debatte darüber, ob die

Verſammlung ſtattfinden ſolle, wonach ſchließlich in die Tages
Ordnung eingetreten wurde. Genoſſe Krüger erörterte in ein-
leitenden Ausführungen die Gründe, welche die Arbeiter und das
Kleinhandwerk, ſowie auch den kleinen Geſchäftsmann veranlaſſen
müßten, bei der bevorſtehenden Stichwahl am nächſten Sonnabend
für die ſozialdemokratiſchen Kandidaten einzutreten. Dies ſei
ganz beſonders deshalb nötig, weil dieſe die inſicnt haben, daß

as Intereſſe des arbeitenden Volkes überall ſtiefmütterlich be
handelt werde, und durch entſprechende Schonung und Stärkung
desſelben erſt wieder Handel und Wandel belebt werden könne.
Es könne jedoch nichts nützen, wenn von bürgerlicher Seite ge
ſagt werde, daß es ganz gut ſei, wenn auch einige Sozialdemo
kraten in das Stadtverordneten Kollegium gewählt würden. Hierzu
bedürfe es des Eintretens bei der Wahl ſelbſt und gäben die Re
ſultate in anderen Städten genügend Vtgnlaſſgng auch in Halle
z3 pewe en daß die Sozialdemokratie ſich auf ſich ſelbſt r t
ann. enn auch von gegneriſcher Seite die Beteiligung an derHauptwahl als eine umfangreiche bewundert worden ſei ſo könne

dies doch für die Sozialdemokratie nicht maßgebend ſein. Sie
dürfe ſich mit dem Reſultat nicht begnügen, ſondern müſſe voll
und ganz dafür eintreten, daß am nächſten Sonnabend ihre
Stimmenzahl eine überwältigende ſei. Die Flauheit der Arbeiter
bei der „auptwahl am 27. November könne nur das Reſultat
haben, daß ſich das Unternehmertum umſomehr herausnehme,
wenn es den angſtmeieriſchen Geiſt in Betracht ziehe. Genoſſe
Albrecht, der nach dieſem das Wort ergriff, gab ſeiner Meinung
dahin Ausdruck. daß es bei einer fleißigen Beteiligung der Ar
beiter an der Wahl mit Leichtigkeit möglich ſei, die ſtreitigen Man-
date für die ſozialdemokratiſche Seite zu erringen. Ein weiterer
Redner behauptet, daß die Arbeiter zu abhängig ſeien, um über
haupt wählen zu können, wogegen aber angeführt wurde, daß bei
der Hauptwahl doch ſchon viele beteiligt ſeien und von
Maßregelungen nichts vorliege, daß aber die ſog. „Heimlichen“
viel mehr Drangſalierungen und Beobachtungen zu befürchten
hätten, weil in ihnen beſonders gefährliche Elemente gewittert
würden. Der erwähnte Redner konnte dem nichts entgegenſetzen
und ſo erreichte die Verſammlung etwa um 11 Uhr ihr Ende.

Für heute abend iſt eine Verſammlung angeſetzt im Lokale des
Gen. Barth im „Deutſchen Krug“, Langeſtraße, deren Beſuch wir
den Genoſſen J x empfehlen.

Wegen des Artikels aus Schkeuditz in Nr. 225 des „V.“
vom 24. September d. J. iſt gegen Genoſſen Krüger ſeitens der
hieſigen Staatsanwaltſchaft, welche in dem Artikel eine Beleidigung
der PolizeiVerwaltung zu Schkeuditz und des Chefs derſelben,
Bürgermeiſter Seeger, erblickt, Strafantrag geſtellt worden und
wird die Angelegenheit am Montag den 18. d. M. vor dem hieſigen
Landgericht zur Verhandlung gelangen.

Der Konſumverein für Giebichenſtein und Umgegend
wird am nächſten Dienstag im Glauchaiſchen Schützenhauſe eine
Verſammlung abhalten, in welcher die Errichtung einer Filiale auch für
Halle angeſtrebt werden ſoll. Man glaubt auch hier auf Erfolg
rechnen zu können, trotzdem der Gewinn in den erſten Jahren
denjenigen der hier ſchon beſtehenden Vereine nicht gleichkommen
wird, wofür aber auch entſprechend niedrigere Preiſe für die ein-
zelnen Produkte gezahlt werden. e

Das Wetter wird jetzt anſcheinend ſeinen winterlichen Cha
rakter in dem Sinne m wie er ſich in den letzten Tagen
bemerkbar gemocht hat. ir machen deshalb darauf aufmerkſam,
daß nach den Beſtimmungen der Straßen-Polizei- Ordnung bei
Winterglätte die zur Straßenreinigung verpflichteten Hausbeſitzer
oder Hausleute die Verpflichtung haben, ſobald es tagt und ſo
oft im Laufe des Tages, als es zur Vermeidung des Ausgleitens
der Fußgänger erforderlich iſt, den Bürgerſteig und die Straßen
übergänge längs ihres Grundſtückes mit Sand, Aſche,
oder anderem, dem Zweck entſprechenden Material zu beſtreuen.
Auch die gefahrdrohenden Glandern ſind ſofort von den Reini-
gungsverpflichteten zu zerſtören.

Giebichenftein. Wir verſprachen im Anfang vorigerzWoche,
über die Fortſchritte des Baues der Waſſerleitung bald, reſp. ſobald
es möglich wäre, daß diejenigen Einwohner, in deren Häuſern die
Leitung fertiggeſtellt iſt, genießbares Waſſer für den menſchlichen
Gebrauch entnehmen könnten, unſeren Leſern Mitteilung zu machen.
Wir müſſen heute jedoch berichten, daß nach unſerer Berechnung
die Waſſerentnahme um etwa 8 bis 10 Tage hinausgeſchoben
werden muß, weil unvorhergeſehen eine nochmalige Verpackung
der geſamten Maſchinenteile mit anderen Verpackungen, welche für
Waſſer geeignet ſind vorgenommen werden müſſen. Was die
Leiſtungsfähigkeit jeder einzelnen Maſchine in der Pumpſtation
anbetrifft, ſo iſt dieſelbe daraus erſichtlich, daß bei der Probe
innerhalb 2 Stunden das Baſſin auf dem Galgenberge vollge-
pumpt wurde. Das Baſſin hat einen Rauminhalt von zirka 500
Kubikmetern und iſt eingeteilt in vier Abteilungen. Gleichzeitig
wollen wir einige Zahlen mitteilen, welche allerdings nicht aus
amtlichen Berichten entnommen ſind, denn dieſelben ſtehen uns
nicht zur Verfügung. Wir gehen jedoch von der Vorausſetzun
aus, daß dieſelben unſere Leſer ebenfalls intereſſieren werden, au
wenn ſie nicht aus amtlichen Quellen herrühren. Der Geſamt-
bau der Leitung, alſo alles, was dazu gehört, als die Errichtung
der Gebäude, der Pumpſtation hinter Trotha, die dazu gehörigen
Brunnen, das Baſſin auf dem Galgenberge, die geſamte Rohr-
leitung nebſt Anſchlüſſen ſowie Erdarbeiten, der Erwerb des
Grundſtücks 2c. iſt veranſchlagt auf 500000 M. Hiervon iſt ge
ſpart worden beim Bau der Leitung und an der Aufführung der
Gebäude die Summe von etwa 50000 M. Die Zinſen nebſt der
Amortiſation werden gedeckt durch die Einwohner der Gemeinden
Giebichenſtein, Trotha und Kröllwitz und zwar im allgemeinen
nach Berechnung der Einwohnerzahl reſp. Grundſtücke. Es ſoll
demnach ein Aufſchlag nach allgemeiner Berechnung auf die Ge-
bäudeſteuer erhoben werden. Die Summe jedoch, welche der Auf
ſchlag ausmacht, entzieht ſich jetzt noch unſerer näheren Kenntnis.
Man ſpricht, es würden ungefähr 50 M. jährlich auf das Grund
ſtück nicht überſtiegen werden. Der Kubikmeter Waſſer ſoll mit
15 Pf. berechnet werden für diejenigen, welche einen Waſſermeſſer
anbringen. Zu bemerken iſt hierbei, doß das Waſſer, welches die
Gemeinde Giebichenſtein gegenwärtig von der halleſchen Leitung
bezieht, ebenfalls bezahlt wird, und auch auf die Steuer berechnet
iſt, was vom erſten April 1894 ab in Wegfall kommt. Was den
Bau der Kanaliſation anbetrifft, ſo iſt hierzu die Summe von
100000 M. ausgeworfen. Die Hausbeſitzer haben zur Deckung
dieſer Summe für den laufenden Meter Kanal 8 M. zu zahlen.
Die Berechnung erfolgt nach Länge der Fronten der Grundſtücke.
Es würde ſonach in denjenigen Straßen, welche auf beiden Seiten
bebaut ſind, 16 M. pro Meter für die Deckung obiger Summe
gezahlt werden. Ferner haben die Hausbeſitzer noch extra für den
Anſchluß an den Kanal 5 M. zu zahlen. Nach Berechnung würden
von den Hausbeſitzern 72 000 M. aufgebracht werden. Dies wären
in großen Umriſſen die Koſten des Baues der Waſſerleitung nebſt
Kanaliſation für die intereſſierten Ortſchaften. Die Koſten, welche
den Hausbeſitzern erwachſen, und welche wiederum auf die Mieten
geſchlagen werden, ungefähr zu berechnen, dürfte nun den meiſten
unſerer Leſer nicht ſchwer fallen.

Eisleben. Der Obervoigt Kolbe aus Großörner, vor kurzem
wegen Verdachts des fortgeſetzten Silberdiebſtahls an der hieſigen
Gewerkſchaft verhaftet, iſt wieder auf freien Fuß geſetzt worden.

Salzwedel. (Chriſtliche Andachtsbethätigung der
beſitzenden Klaſſe.) Zwei Einwohner, Grundſitzer der Ge-
meinde Hagen, gingen kürzlich in die Kirche, um dort das Abend-
mahl zu empfangen. Sie ſetzten ſich auf einen nach ihrer Anſicht
ihnen rechtmäßig zugewieſenen Kirchenſtuhl. Nach Anſicht eines
anderen Grundſitzers kamen ihnen jedoch dieſe Plätze nicht zu,weshalb dieſer die beiden Kirchenbeſucher, welche auch ihre a

frauen mitgenommen hatten, beim Amtsvorſteher anzeigte. Dieſer

e



e

ließ nun be beiden Grundſitzern Strafmandate zukommen in
Höhe von 15 M., alſo insgeſammt 60 M. Die mit dem Straf-
mandat Bedachten haben dagegen Widerſpruch erhoben und wollen
richterliche Entſcheidung herbeiführen. Ein ſchönes Zeichen
chriſtlicher Brüderlichkeit und Barmherzigkeit!

Aus dem Reichsgericht.
Nachdruck verboten

Leipzig, 4. Dezember. (Das Sitzenbleiben bei einem
Hoch auf de n K aiſer.) Zu einer Verſammlung, welche am
2. Juni d. J. im „Tivoliſaale“ zu Deſſau zur Beſprechung derReichstagskandidatur ſtattfand hatte ſich auch der Wurſthändler
Otto Lucko eingefunden. Derſelbe war ziemlich angetrunken und
ſetzte ſich mit der Mütze auf dem Kopfe dicht an der Tribüne
nieder. Er verſuchte mehrmals zum Worte zu kommen, was ihm
aber nicht gelang. Als ſchl ießlich der Vorſitzende ein Hoch auf
den Kaiſer ausbrachte, blieb Lucko ſitzen und zog ſich deshalb den
Unwillen anderer Perſonen zu. Durch das Sitzenbleiben ſoll er
den Kaiſer beleidigt haben, das Landgericht Deſſau hat ihn jedoch
am 9. Oktober freigeſprochen. Jm Urteile heißt es: Wenn auch
das Verhalten des Angeklagten ſcharf gerügt zu werden verdient,
ſo konnte es doch ohne Hinzutreten weiterer Umſtände nicht die
Abſicht der Mißachtung zum Ausdruck bringen, umſomehr als
nicht ausgeſchloſſen iſt, daß der Angeklagte aus Aerger über die
Zurückſetzung ſitzen geblieben iſt und ſich um den weiteren Ver-
lauf der Verſammlung nicht gekümmert hat. Dieſe Annahme
liegt ſchon deshalb nahe, weil er ziemlich angetrunken war. Die
Reviſion der Staatsanwaltſchaft wendete ſich hauptſächlich gegen
die Negierung der Abſicht, da doch bei Majeſtätsbeleidigung dasBewußtſein von dem ehrenkränkenden Charakter der t
genüge. Das Reichsgericht verwarf jedoch heute im Einklange
mit dem Antrage des Reichsanwalts die Reviſion, da das Land-
gericht, wie aus dem Zuſammenhange des Urteils hervorgehe, da-
von ausgegangen ſei, daß dem Angeklagten für die Handlung. die
unter Umſtänden eine Majeſtätsbeleidigung darſtelle, der konkrete
Dolus gefehlt habe.Leipzig, 5. Dezember.
iſt die Witwe Franziska

(Wegen einfachen BankrottsHopfe in Zörbig vom Candaerſchte

Halle a. S. am 26. September zu 1 Tage Gefängnis verurteilt
worden. Sie hatte in der Zeit von März 1891 bis Dezember 1892
das von ihrem Schwiegerſohne übernommene Geſchäft auf ihren
eigenen Namen geführt und dann den Konkurs anmelden müſſſen,
da der Zörbiger Kreditverein denſelben beantragt hatte. Sie hattekeine Bilanzen gezogen und die Bücher mangelhaft geführt. Zwar
hatte ſie einen Buchhalter gehabt und ſich auf ihn verlaſſen, aber
die V Verantwortung für die Unterlaſſungen desſelben traf doch ſie
ſelbſt. In ihrer Reviſion behauptete ſie, ſie habe für ihre Perſon
gar keine Handelsgeſchäfte betrieben, ſondern dieſelben ihrem Buch

halter übertragen gehabt, den ſie obendrein von einem Bücher
reviſor habe kontrollieren laſſen. Das Reichsgericht verwarf
die Reviſion, da die Angeklagte für das unter ihrem Namen ge-
führte Geſchäft und die Buchführung verantwortlich geweſen ſei.

”m— ——HAJ

Nah und Fern.
ger einen geräucherten Dieb wird der „KönigsbergerHart. Ztg.“ von zuverläſſigſter Seite berichtet: Jn der Nacht zum

25. d. M. hörte der Beſitzer T. in Kosnehnen Plötzlich jämmer-
liche Hilferufe, von denen er ſich nicht klar werden konnte, woher
ſie kamen. Bald tönten ſie wie unter der Erde, bald wie über
derſelben, und er weckte daher ſeine beiden erwachſenen Söhne,
um den nach Hilfe Rufenden ausfindig zu machen. Eben waren
die drei Männer in den Hausflur getreten als die Hilferufe
wiederum ertönten, und zwar aus dem Schornſtein der gegen
überliegenden Sommerküche. Als man nun hier emporleuchtete,
gewahrte man auf einem der Querbalken, welche zum m endes zum Räuchern beſtimmten Fleiſches dienen, einen Menſchen
ſitzen, welcher, in Torfrauch gehüllt, um Rettung bat. Es wuhte

nun, nachdem man ſofort erkannte, daß man es mit einem Diebe
zu thun hatte, eine Leiter in den S geſtellt werden, aufwelcher der gründlich ausgeräucherte Menſch in einem unbeſchreib

lichen Zuſtande herniederſtieg. Derſelbe erzählte nun, daß er mit
noch zwei Komplizen das Fleiſch habe ſtehlen wollen, vermittelsder Dachleiter an den Schornſtein gelangt ſei und mittels einer
Leine ſich in denſelben hinabgelaſſen habe. Letztere müßte aber
nicht genügend befeſtigt geweſen denn kaum hätte er den
Balken erreicht gehabt, als die Leine ſich löſte und herabfiel. Seine
beiden Komplizen hätten, als ſie ſeine Lage gewahrten, nichtsmehr von ſich dhren laſſen und ſeien wohl davongelaufen. An

eigene Rettung ſei nicht zu denken geweſen, da er einen Sprung
in die qualmende Tiefe nicht gewagt. Der Dieb und auch ſeinebeiden Helfershelfer wurden verhaftet.

Ende eines Romans. Paris, 5. Dezember. Vor dem
Schwurgericht zu Rion fand der Prozeß segen den Baron
v. Rahden ſtatt, den Mann der Kunſtreiterin v. Rahden, der den
däniſchen Leutnant Caſtenkjold wie wir ſeinerzeit mitteilten
aus Eiferſucht erſchoſſen hatte. Die Baronin Rahden iſt bekannt-
lich eine geborene Breslauerin und heißt mit ihrem Mädchennamen
Jenny Weiß. Sie iſt eine Tochter des früheren Breslauer Börſen-
maklers Weiß. Das Verhör des Angeklagten, ſowie die Ausſagen
der Baronin und des Vaters Weiß fielen günſtig für den Angeklagten aus. Er wurde freigeſprochen.

Quittung.
Ein armer Proletarier, 20 Pf. für Parteizwecke erhalten.

Der Vertrauensmann.

Auf Sammelliſten gingen ein: Nr. 159 1.00, 162 4.40, 163 1.50,
164* 165 6.45 166 7.20, 167 3.80, 168 leer, 169 85, 170 404
171 leer, 172 3.90, 173 2.30, 174 3.35, 175 .25, 176 3.00, 177
2.00 178 179 1.60, 180 5. 10, 181 182 183 3.40, 184
185 Summa 54.14.B. Die Inhaber der mit einem verzeichneten und noch
außenſtehenden Liſten- Nummern erſuche ich, dieſelben ſofort ab

zuliefern. Albert Sanow.Standrsamtliche Uachrichter.
Aufgeboten: Der Kaufmann Auguſt Gillus und Martha

Schwedler (Merſeburgerſtraße 14 und Rathausga ſe 12). Der
Schloſſer Max Müller und Klara Band (Jakobſtraße 44 undGlauchaerſtraße 4). Der Schuhmacher Friedrich Völling und
Marie Gallrein Lindenſtraße 63). Der Handarbeiter ine
Dreyer und Luiſe Geigemüller Wuchererſtraße 3). Der Sdake Albert Gieſeler und Marie Schulze (Unterberg 11 nd
Mühlgaſſe 4). Ter Maurer Friedrich Voigt und Klara Krebs
Gröllwitz und Liliengaſſe 5). Der Fleiſcher Heinrich Romſt und
Marie Kunze (Giebichenſtein und Gnetſch). Der Klempnermeiſter
Ernſt Ströfer und Jda Föllner (Harz 31 und Wörmlitz).Geboren: Dem Kellermeiſter Ernſt Lierſch ein S., Ernſt
mann Johannes (kleine Ulrichſtraße 27). Dem Handarbeiter el
Hammer eine T., Auguſte Anna (Herrenſtraße 21). Dem Hand-
grbeiter Wilhelm Pohlert eine T., Eliſe Hedwig (Weingärten 30).
Dem Tapezierer Friedrich Weber ein S., Friedrich Wilhelm (Thor-ſtraße 23). Dem Handarbeiter Karl Wind eine T., Marie (Gerber-
gaſſe 13). Dem Handarbeiter Rudolf Lochner eine T., Frieda
Margarethe Weidenplan 24). Dem Bäckermeiſter Hermann Weber
ein S., Viktor Fritz Johannes (Sophienſtraße 3). Dem Maſchinenſchloſſer Hermann Luſt eine T., Lina (große Wallſtraße 4). Dem

Korrektor Paul Krauſe ein S. Walther Kurt Erich (5. Vereins-
ſtraße 14). Dem Schriftſetzer Guſtav Mendorf eine T., FriederikeLuiſe Bertha (Bäckergaſſe 2)2. Dem er Theodor Marreé
a T Klara Marie Martha (Liebenauerſtraße 160). Eine
uneheGeſtorben: Die Witwe Henriette Koch geb. Naundorf, 77 J.
(Fleiſchergaſſe 41). Der Handarbeiter Richard Werner, 34 J.
(Klinik). Des Zimmermann Heinrich Kathner S. Willy, 1 M.(Ludwigſtraße 1). Der Steinhauer Ja“ob Wieprecht, 35 J. Girh

thor 20). Des Tiſchler Otto Müller Ehefrau Minna geb. r
24 J. (Beeſenerſtraße 8). Der Oberlehrer Auguſt Leban, 79 JBahnhoſſtraße 6). Henriette 72 J. (Breiteſtraße 26.
Se Arbeiter Hermann Ziller nna 8J Kunit) Die Witwe
Chriſtiane Pfannenberg geb. Thiele, 77 J. (Wilhelmſtraße 42).
J e Friederike Auguſte Weiſe gen. Schinkel, 77 J. (Siechen
anſtalt)

Für die Redaktion verantwortlich: Karl Krüger in W

Pelzwaren, Hüte, Mützen,
Verein Gewerkschafts kartellFreitag den S. Dezember abends 8 Uhr in Pirſchkys Reſauranr,

Zwingerſtraße 32Verſammlung.
Tagesordnung: Bericht derGewerken betr. Errichtung eines kommunalen Arbeitsnachweiſes.
Die Beiſitzer vom Gewerbegericht ſind hiermit gebeten dieſe Verſammlung

Der Vorſtand.mit zu beſuchen.

Moritzzwinger 1.

empfehlen ihr großes Lager inRabatt.

neueſte Muſter,

Lametta Lichthalter
zu Fabrikpreiſen.

größte Auswahl,

in Wachs, Stearin und Paraffin.

W achesstöclk e.
S Parfümerien.
t M althers!

Roritzzwinger l.

Gewerkſchaftsvertreter von

Steinweg 26.

e r. WMalhers Nach

Chriſtbaumſchmuck, ehe

Ghristbaumlichte

rohe kons eiten

acht.
Steinweg 26. Das

h h

Donnerstag den 7. Dezember.
Ende gegen 10 Uhr.

80. Vorſtellung. 61. Abonnem. Vorſtell.
Farbe weiß.
Zum 1. Male:

Anfang 7 7 Uhr.

ihren reſp.

wie Muffen und Mützen von 50 Pf. an,
Hüte von 2 Mk. an bis zu den feinſten.

Reparaturen billigſt.
Gebr. Zauber

große Ulrichſtraße 37, (Goldeurs Schiffchen).

Stadt Theater in Halle a. S. F. II. Krause, gr. Ulrichſtraße 24.
Feinſte friſche Tafelbutter.

Ausgezeichnete ButterFeinstes Schweine Schmalz (ausgelaſſenes Schmeerfett).
Echt Thüringer Bratenschmal, delikat gewürzt.

zum Kochen, Braten und Backen,

Käse, Eier, Wurstwaren-Perrichons Reiſe.
Schwank in 4 Aufzügen von Eugene
Labiche und Eduard Martin. Deutſch

von Georg Winter.
Perſonen:Hans Schreiner.

Frau Perrichon Helene Orla. iHenriette, beider Tochter J J. Schneider.

Kapitän Mathieu Albert Kühne.
Armand Desroches Ewald Bach
Daniel Savary
Majorin.
Joſeph

Burſche Fr.Jean, Perrichons Diener Edmund Doß.

S Kellner S. Markgraf.Ein Bergführer Gottfr. Greger.

Perrichon

Julius Haller.
Mathieus

Kuſthardt.

A. Schumacher. Steinweg l.

Restaurant Jakobs-Hallen
Donners tag den 7.

Familienabend,
wozu freundlichſt einladet

Schuhwaren- Ausverkauf.
Wegen Geſchäftsverlegung und um gänzlich damit zu räumen, ſtelle

ich mein geſamtes

Selbſtkoſtenpreis zum Ausverkauf.
Wareulager zu und unter

A. Vogel. Steinweg l.

Sürge
bei vorkommenden Fällen empfiehlt

Dezember

M. Matter.
Eine Kuchenverkäuferin Em. Kreuzer.

W. v. Owitzki.Auguſt Schöne.
Vorhalle des

Ein Dienſtmann
Ein Gepäckträger
Der 1. Akt ſpielt in der
Lyoner Bahnhofes in Paris, der 2. in
einem Gaſthof auf dem Montanwerk bei
Chamonix, der 3. und 4. in Paris bei
Perrichon. Nach dem 2. Akte Pauſe.

Freitag den 8. Dezember.

Speiſe- und Logierhaus
„Volkswohl“,

Merſeburger- und Jznigſtre
Speiſemarken 13--25

mit SZuvppr u. Kompot 40
Kaffee 5belegt mit Käſe oder

mar. rig und Kartoffeln 15
e Bier 10Wierſeburgerſtr. 161.

J. Grothes Tischlerei
gr. Verlin 1, Ecke Märkerſtraße.

Brillant-Goldbronze,
prachtv. ſchön im Glanze, eignet ſich ſehr g.
m v. Körbch., Rahmen,Figur. g

große Ulrichſtr. 94. 'atz, neben Mars-la Tour.

Vraten
vVLxterbrvt 10

Wurſt 15

Ehrhardt.81. Vorſt. 20. Vorſt. außer r Abonnem.
Zweites und letztes Gaſtſpiel von

o S iurioh Bötel.
a 37Der Pokllon von JorjumcanKoruger Oper in 3 Akten nach dem

Fra h der Herren von Leuven
und Brunswick von M. G. Friedrich.

Muſik von A. Adam.Wahhalla- Theater. Gehrock u. Weſte, 2
letot, noch nicht getrag.,
ſehr bill. zu verk. Spitze 38, zw. 12u. 1 Uhr.

Chriſtbäume,ff. ßosinen und Korinthen ſehr ſchon, billig zu verkaufen Böllberger
à Pfund 20ff. Back-Margarine

a Pfun d 60 90A. Trautwein,
gr. Ulrichſtraße 31.

wes 2 bei Karl Hilüehbrand.
Otto Hammelmann

55 Griſtſtraße 55.
Reellſtes Schuhwarengeſchäft.

Grosses reines Roggenbrot
7 Stück für 3 lieſert die

Bäckerei Schloſſerſtraſßze 14.

F empfiehlt

2 Röcke, Pa-
f. mittlere Fig.,

Direktion: Richard Kubert
Durchweg neuer Spielplan! 77

Leipzigerſtraße 42.
Groß. kräft. Roggenbrot

Bernhard T Tris, Bravour Z 1. u. 2 Sorte, wohlſchmeckendes WeißzParterre Akrobaten. Die Darneſi- Weg en brot, tägl. friſche Pfannknchen empf.Truppe, iker am ſchwebenden Abbruch des e und wegen Ed. Eulenstein, alter Markt 20.
rap a B. en nitae r vnr g. an Umzug nach außerhalb in mein Das größte Brot liefert
ley Roſton Aſten Darſtellerund Stuht käuflich erworbenes Grundſtück o. Glück Herrenſtraße 23.
pyramidiſt Die Geſchwiſter Thetla müſſen die großen Rieſenlager bis Rohrſtühle werden gut gefl. Stück

ſpäteſtens 31. Dezember cr. geräumt I 60 Giebichenſtein, Böckſtraße 4.und Anton Chriſtofferſen, ſchwed.

empfehlen wir:

127777 ne

Fein gebunden, 156 Seiten, Preis 1

Reich illuſtriert, Preis 75

Der Spitzel auf Reiſen.
Ein nen Geſellſchaftsſpiel.

Preis 75
Bilderbücher in großer Kuswahk.

Bölbergaſſe 1.

Als Wrihnachtsge heuke

Märchenbuch für Kinder des Proletariats.

BLilderbuch für große und kleine Kinder. J Der Allerweltsvetter.

Die Volksbuchhandlung

norwegiſcheruſſiſches Tänzerpaar. Hr.
Maximilian Franke, Geſangs und
Charakter- Humoriſt. Die Geſchwiſter
Auguſta und Robert Meinhold,
Geſangs- und Charakter-Duettiſten.

gemacht

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Concordia- Theater.

Mittwoch den 6. Dezember.

Ludwigſtr. 20.
Donnerstag

17 Grasewegq 17.
Die beſten Kuhkäſe, vorz. im Geſchm.,

à Mdl. 60 und 90 F. Starke, einzelnen empfiehlt

e
Alle Sorten Aepfel

Mittelſtraße
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle.

mützen,Schlachtefeſt,
wozu Freunde u. Ge

ne We einl. Herm. Schellenbeck-
Früh 9 Uhr Wellfleiſch, abends div. DWurſt und Suppe.

S

S

das ganze

A us verkauf. VLumpen,
Nicht zu verwechſeln mit Schein-
Ausverkäufen, da das meinem Prin
zip zuwider iſt.

Es ſind auf Lager:
Tauſende v. Militär u. Bahn-
mänteln, Winter-Ueberzieher,

ſein und um Fracht zu erſparen und
die großen Abſchlüſſe,

have zu verwerten,

Seltener Kauf.
1000 Stück Ferhundög

Stüc
handſchuhe, Paar 25
Renner, Maſſengeſchäft

Leipzigerſtraße 42.

Deere Zigarrenkiſten u
Ranniſcheſtraße 19, H. Ir.

Neue Backtröge für 3.25 n ver
kaufen Thomaſiusſtraße 42 im Laden.

Knochen, alt. Eiſen, Metall k.

die ich noch
ſtelle

Lager zum ſchleunigen

z. Pr. Fr. Ulrich, Schmelzerſtr. 2.
S Kanarienhähne zu verkaufen

Friedrichſtraße 4, Schaaf.
E.leg. Puppenſtuben von J an

gr. Wallſtraße 40, II I.zu verkaufen

85 nen und gebraucht, außerdein noch Ein junges Mädchen kann dasS Jm Salon Varietee täglich 1120 Paar elegante neue Stoff- I Plätten unentgeltl. lern. Martinsg. 22, H.
Konzert und Geſangsvorträge. oſen, hochelegante lkegere und Tüchtige Näherin puht

J W. Rüdiger Higerlanzüge. 2000 Paar Her- P Anhalterſtraße 15, III r.Thom. ſiusſtraße 42. renſtiefeln und Stiefeletten, Wohnung zu vermieten.
S e Donnerstag Paar 5 u. 6 Mehrere Tauſend J Steg 2.

S Restaurant zur Cudwigshöhe, Senſationell. e el
AUnſtändige Schlaſſtellen m. oder ohne
Koſt gr. Brauhausgaſſe 28, 2 Tr.

Dem Gaſtwirt Ruclolph Rücdiger
zu ſeinem am 6. Dezember ſtattfinden-
den Wiegenfeſte dieherzlichſten Glückwünſche

Ein alter Bekannter.

(0 Militär

Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
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